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Ein Gedenken Fürst Aobannes. 
Morgen Freitag sind es 10 Jahre  ljer, a ls  

wir  auf der ersten Seite unseres Blattes in 
schwarzem Rande schrieben: „An der Bahre 
unseres Landesvaters". Fürst Johannes, der 
die Geschicke unseres Landes über siebzig 
Jahre  in väterlicher Fürsorge geleitet, war  
nicht mehr, eine in einem langen Erdenwir-
Ken voll Segen und fürsorglicher Liebe ge-
adelte Fürstenseele war heimgegangen. Ein 
Volk stand in tiefster Trauer  an der Bahre 
eines Vaters im wahrsten Sinne des Wortes. 

Ein kleines Völklein n u r  ist unseres Für-
sten Volk. Das Herz eines großen edlen 
Fürsten w a r  groß genug, ein größeres zu be-
glücken. Umso mehr ist das  Matz der Liebe 
seinem kleinen Völklein zuteil geworden. I n  
den siebzig Jahren der Regierung hat Fürst 
Johannes zwei Generationen seines Volkes 
in väterlicher Obhut geführt, die mannigfa-
chen innigen Bindungen übertrugen sich in 
ihren Ausstrahlungen ungeteilt über das gan-
ze Volk, das in verehrender Liebe auf seinen 
Fürsten schaute. S o  wunderte sich niemand 
in der außenstehenden Welt, wenn die Trä-
nen der Tausenden, die unsers hochseligen 
Fürsten Liebe getrocknet, am 11. Februar des 
Jahres  1929 wieder flössen um den geliebten 
Verstorbenen und die tiefsten Empfindungen 
unseres Volkes zu einem innigen und dank-
erfüllten Gebete sich formten mit der Bitte, 
daß der Herr aller Fürsten, der dem Verstor-
denen Macht, Reichtum, Größe und Liebe und 
ein Herz gegeben, all dies für das Wohl sei-
nes Völkleins einzusetzen, diesem verstorbe-
nen Fürsten jede Güte und jedes Wothltun 
tausendfältig vergelten möge. 

Und wenn Fürst Johannes im letzten Mo-
nate seines a n  Segen reichen Lebens sich ge-
äußert hat: Es war  je in meinem Leben mein 
Bestreben, mein Volk glücklich zu machen und 
nun habe ich nu r  den einen Wunsch, mein 
Volk möchte glücklich sein, so hat jeder Liech-
tensteiner jedes dieser Worte mit  seinem 
Danke und mit seiner innigen Verehrung 
unterstrichen. Das war alles, was wir un-
ferem verstorbenen Fürsten geben konnten, 
wenn wir  auch wußten, daß wir  diesen Dank 
und diese Verehrung aus feinen sürstlichen 
Bruder, unsern nunmehrigen Landesvater 
Fürsten Franz, dessen zehnjährigen Regie-
rungsantrit t  wir am Samstag  begehen wer-
den, Überträgen dursten. 

Diesem verstorbenen Fürsten dürfen wir 
auch nach 10 Iahren  ein inniges Gedenken 

widmen. I n  den vollen 70 Iahren seiner glor-
reichen und gottgesegneten Regierung hat 
Fürst Johannes für unser Volk und unsere 
Heimat soviel getan, daß man es nicht in 
Worte zu fassen vermag. Wie nie zuvor w a r  
Liechtensteins Volk mit seinem Fürsten ver-
bunden, der Aufstieg des Landes bleibt mit 
dem Namen des Fürsten Johannes innig ver-
knüpft. Sein hoher, weitblickender Geist, fei-
ne besorgte Liebe für allen gesunden Fort-
schritt seines kleinen Volkes, seine allbekann-
te Menschenfreundlichkeit und seine große 
Mildtätigkeit, verbunden mit wahrhaft fürst-
lichem Großmut, ward seinem Volke zuteil 
und übertrug sich auf den einzelnen Bürger 
im Lande. 

Noch mußte Fürst Johannes das Unglück er-
fahren, das der Rhein im Jahre 1927 über 
unser Land brachte. E s  ward uns  mitgeteilt, 
mit welchem Schmerze Fürst Johannes diese 
Kunde entgegennahm, wie er  sich sofort er-
kundigte, wie da am schnellsten zu helfen sei 
und wie er bestrebt war,  seinem Volke in je-
der Beziehung Hilfe zu bringen. Die erste 
Hilfe war  auch fürstlich und seine und de? 

bau delief sich auf eine Million, eine Gabö. 
die in der Geschichte des Landes fortleben 
wird, wenn auch die» die seiner Gabe teilhas-
tig wurden, ihm im Tode gefolgt sein wer-
den. Tiefgefühltester Dank ist in das Herz 
seines Volkes geschrieben, und an  der St i rn-
feite des majestätischen Gotteshauses der Ge-
meinde Schaan wird eine in Stein gegrabene 
Schrift noch kommenden Geschlechtern den 
Dank einer von diesem Unglück schwer heim-
gesuchten Gemeinde und einer weit über den 
Tod hinaus verbundenen Bevölkerung des 
Landes verkünden. 

Das  Wirken des Fürsten Johannes in un-
serem Lande und weit über dessen Grenzen 
hinaus ist heute in zahlreichen Schriften nie-
dergelegt. E r  ist da in großen Folianten als 
Förderer der Kunst und Wissenschaft, a ls  
Wohltäter der Armen, als  Fürsten mit einem 
feinfühligen Geiste, als fortschrittlicher und 
demokratischer Fürst gepriesen. Gewiß, ge-
wiß: uns  aber w a r  er mehr, wir dursten ihn 
Vater nennen. Und wenn wir  am Schlüsse 
eines Lebensbildes aus dem Wirken des Für-
sten Johannes lesen: Alles in allem: ein Edel-
mann in des Wortes schönster Bedeutung, ein 
Fürst vom Scheitel bis zur Sohle, ein leuch
tendes Vorbild für alle jene, denen die Vor

sehung reiche Glücksgüter zugedacht hat, so 
sfreut uns  das, will uns  aber nicht genügen. 
'E r  'war Fürst und Vater seines Volkes. 

Sein Andenken ist u n s  heilig. I n  diesem 
-Gedenken beugen w i r  auch a m  10. Gedächtnis-
jtage des Todes des Fürsten Johannes in tie-
ifer Verehrung unser Haupt. 

S i e  W a l i e r g e i m i n d e  Z r i e s e n b e r g .  
(Von Gustav Alfons Matt, Zug.) 

Von einer langen geschichtlichen AbHand-
lung über die Walliser ist hier nicht die Rede. 
Hierüber, wie über das Walsergeschlecht Mat t  
berichtete ich ausführlich im zweiten Bande 
der Familiengeschichte der Matt. Dabei ha-
ben wi r  mit unsern Lesern im Geiste einen 
sehr weiten Weg zurückgelegt, um den alten 
Spuren der „Walser" zu folgen. Vom obern 
Main, dem ältesten Sitz der Alemannen, zo-
gen wir aus, überschritten den Rhein, wan-
derten durch das westliche Helvetien nach S ü -
den an  den Fuß des Alpenwalls. Vom Has-
lital aus, über den alten Saumweg des Grim-
selpasses, erreichten wir das  Ta l  der Rhone, 
das obere Wallis. Drei Jahrhunderte lang 
lagen die eingewanderten Alemannen hier 

fürstlichen Hauses Schenkung zumMitzdera^MMY, >M.hnten. in braunen ^ Holzhütten, zer-
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schast, blieben auch hier stolze freie Männer  
und wuchsen heran, bis die neue Heimat für 
die vielen zu enge ward. Aufs neue griffen 
viele zum Wanderstab. Ueber die bequemen 
südlichen Pässe zogen sie ins Eschental, hinab 
bis zum Fuße des Monte Rosa. Da  und dort 
an günstiger Stelle gründete eine Gruppe sich 
eine neue Heimat. Und nach Jahrzehnten 
schon brachen Söhne dieser Ansiedler wieder 
aus, um nach langer, beschwerlicher Reise sich 
am obersten Hinterrhein, im Rheinwald, ei-
nen neuen Herd zu bauen. Um diese Zeit zog 
eine Schar ihrer Stammgenossen über den 
Furkapaß nach Davos, gerufen von Walther 
V., dem mächtigen Freiherrn von Vaz. Wir 
sahen diese beiden ersten Kolonien unter sei-
nem Schutze sich kräftig entwickeln zu freien 
Gemeinden, stark genug, um bald nach allen 
Richtungen Kolonisten aussenden zu können 
zur Besiedelung unwirtlich gebliebener Ge-
biete, bis an  die Grenzen der rätischen Bün-
de. Freie Walser zogen im 14. Jahrhundert  
über den Kunkelspatz ins Gebiet der sürstli-
chen Abtei Pfäfers und in die Grafschaft S a r -
gans. Hier machten wir Halt. Heute mögen 
uns  die geneigten Leser hinaufbegleiten auf 
die reinen Höhen des Triesnerberges. 

Auf der westlichen Seite des Kulm, hinge-
streut an  seinen Halden oder auf zahlreichen 
Plateaus näher zusammengedrängt zu kleinen 
Gruppen, liegen die braunen Holzhäuser der 
Walsersiedelung am Triesenberg. Viehwirt-
schaft ist auch dieser Walser Hauptbeschäfti-
gung. Der Ackerbau spielt auch in den unte-
ren Lagen eine bescheidene Rolle. Hier ge-
deiht auch noch gutes Obst. Am höchsten hin-
auf geht der Kirschbaum. Hier oben trägt  er 
köstliche Früchte, und ist der Vaduzer stolz auf 
seinen feurigen Wein, so rühmt sich der Bfer-
ger seinen seinen Likör, den e r  aus  seinen 
kleinen schwarzen Kirschen zu bereiten ver-
steht. Früher wurde am Berg auch viel En-
zian gebrannt. 

Mi t  grotzer Liebe hängt der Berger an  sei-
nen Wiesen, die er sorgfältig bewirtschaftet. 
Ganz nahe an  Haus und Stal l  drängt sich der 
üppige Rasen. Einem'kleinen Gärtchen mit  
Gemüse und Blumen gönnt er  noch Raum 
und schmal, sehr schmal ist oft der Pfad, der 
zur nächsten S t raße  führt. Schwer ist es un-
fern Bergern angekommen, in den sechziger 
I ahren  des letzten Jahrhunderts Boden ab-
zutreten für die erste große Alpenstraße, die 
dem Verkehr der Talbewohner und der  P e r -
ger zugleich dient und damals bis zum Süeea-
haus gebaut wurde. Heute verzweigt sich die-
se St raße  im Saminatale  nach allen Seiten. 
F ü r  den Verkehr mit dem Tal  und zwischen 
den einzelnen Häusergruppen des Bergdorfes 
selbst stehen bequeme, gutgebaute St raßen 
reichlich zur Verfügung. Das hat zumteil der 
Fremdenverkehr zuwege gebracht. Triefen-
berg ist in den letzten Jahrzehnten ein weit-
hin bekannter Luftkurort geworden. Nicht 
großzügiger Reklame hat  es dies zu verdan-
Ken, der Mund seiner dankbaren Gäste, die 
auf diesen Höhen Erholung und Erquickung 
fanden, hat  seinen Ruf begründet, feine land-
fchaftlichen Schönheiten, sein mildes Klima, 
seine reine Luft in weitem Umkreis bekannt-
gemacht. Das  Kurhauswesen auf Triesenberg 
ist aus  kleinen, aber mustergültigen Anfän-
gen entstanden. I n  den siebenziger I a h r e n  
des letzten Jahrhunderts wurde auf Gaflei, 
1800 M. ü: M.. ein bescheidenes Gasthaus für 
anspruchslose Kurgäste eingerichtet, die sich zu-
meist aus Leuten unseres Ländchens und auch 
der nächsten schweizerischen Nachbarschaft re-
krutierten. Später  entstanden die Kurhäuser 
zur „Samina" auf Rotenboden, auf Masescha 
mit Waldi und aus Süeea im Saminatal,  die 
alle auch höheren Anforderungen entsprechen 
konnten. Unterdessen wurde auf Gaflei durch 
einen kapitalkräftigen Unternehmer das alte 
Haus umgebaut und daneben ein modernes 
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Roman von Er ich  E b e n  stein.  

Es gelang. Auch gehen konnte er̂  wenn 
auch unter Schmerzen. S o  tastete e r  sich a n  
der Mauer  entlang, gewann glücklich die Ecke 
und taumelte, so rasch er vermochte den Berg-
weg hinab. 

Als er  das Auto erreichte, fielen eben die 
ersten Tropfen, während ein jäh aufspringen-
der S t u r m  sausend a n  den Bäumen zerrte. 

Trojan wußte nicht, wie schrecklich er  aus-
sah mit seinen durch das Wälzen im Straßen-
staub beschmutzten Kleidern und dem kalkwei-
tzen Gesicht, das voll geronnenen Blutes war .  
Denn durch den Fall mit dem Gesicht aus den 
Erdboden hatte e r  Nasenbluten bekommen u.  
sich mehrfache Hautabschürfungen zugezogen. 

Aber Marbler, der bei seinem Kommen 
eben mit dem Anbringen des Regendaches 
fertig geworden war,  fuhr entsetzt zurück, a l s  
einer der nun fast ohne Unterbrechung auf-
leuchtenden Blitze ihm Trojans Aeußeres 
zeigte. 

„Um Gottes willen, Herr Ingenieur, wie se-
hen S ie  aus? Was  ist denn —?"  

„Still, ich werde Ihnen  alles erklären. — 
Jetzt helfen S i e  mir nur. Kommen Sie  sehr 
rasch — man will meine Brau t  fortschleppen 
— jawohl — sehen Sie  mich nicht so ungläu-
big an. Ich bin wirklich nicht verrückt — da 
oben steht ein Auto, in das haben sie sie ge-
schleppt — zwei Männer — und ich allein 
zwings nicht; aber mit Ihnen!" 

E r  hielt inne und wandte horchend den 
Kopf. Trotz Regen, Donner und S tu rm hör-
te man oben das Geräusch eines sich in Be
wegung setzenden Kraftwagens. 

Trojan w a r  es. als versagten ihm die Bei-
ne vor Schreck. Sein Herzschlag stockte — 
wieder begann alles um ihn herum neuer-
dings zu schwanken. 

Mit einem Ausdruck völliger Entmutigung 
und Hoffnungslosigkeit stützte er  sich schwer 
aus den Kotflügel des Autos. 

„Zu spät — o Gott, zu spät" — stammelte 
er  tonlos. 

Inzwischen hatte Marbler begriffen. Daß 
es  sich bei dieser nächtlichen „Verabredung" 
um einen Liebeshandel drehte, vermutete er 
j a  gleich anfangs. Wahrscheinlich hatte es da 
eben einen Zusammenprall mit  einem eifer-
süchtigen Nebenbuhler gegeben, wobei Trojan 

so schlimm zugerichtet wurde. Und natürlich 
mußte man ihm helfen, da es sich um seine 
Brau t  handelte. 

Marbler w a r  nicht nur  kreuzbrav, sondern 
auch kaltblütig und praktisch. 

I n  zwei Minuten hatte er  alles überlegt u. 
sich entschlossen, die Führung zu exgreifen. da 
Trojan dazu im Augenblick offenbar unfähig 
war .  

„Oho", sagte er nun zuversichtlich, „gar  nicht 
zu spät, Herr  I n g e n i e u r  die oben können 
uns  gar nicht entgehen, denn die St raße  führt 
ja  in weitem Bogen abwärts nach dieser 
Seite und mündet gerade ein Stück oberhalb 
des Lindenhofs in die Kreuzgasse ein. S i e  
müssen also unbedingt hier unten vorüber, 
und natürlich werden wir  ihnen dann folgen 
bis an  ihr Endziel. Dort holen wir dann die 
Polizei, und S i e  verlangen, von dieser unter-
stützt, I h r  Fräulein Brau t  einfach heraus. — 
Wissen Sie, wer die Leute überhaupt sind?" 

„Nein, ich habe keine Ahnung!" 
„Na, es wird sich schon herausstellen, mit 

wem wir  es zu tun haben! Steigen S i e  nur  
rasch ein. Ich lösche die Lichter und warte,  
bis ich die anderen unten kommen sehe. — 
D a n n  geht's hinter ihnen drein. Aber halt 
— stärken müssen S i e  sich unbedingt". fer 

zog ein Fläschchen Kognak aus der Brustta-
sche und reichte es Trojan. 

Trojan hatte bereits ein paar  Schlücke ge-
trunken und fühlte sich bedeutend besser da-
nach — vielleicht war ' s  auch die Hoffnung, 
die Marblers Worte in ihm erweckt hatten. 

„Werden S ie  auch genug Benzin hftben — 
falls es lange dauern sollte?" 

„Ohne Sorge. Ich ließ mir in Winkel sri-
schen Vorrat geben — gerade a ls  ob ich eine 
Ahnung gehabt hätte, daß wir ' s  brauchen 
werden!" E r  fuhr bis nahe an  die Kreuzstra-
ße zürück, wo er seitwärts im tiefen Schatten 
stehen blieb. 

Der S tu rm hatte sich gelegt, aber der Re-
gen goß nun in Strömen nieder und ließ, da 
die Blitze allmählich seltener wurden, die Fin
sternis noch undurchdringlicher erscheinen.. 

E s  dauerte kaum fünf Minuten, dann hör-
te man von links die Kreuzgasse her ein Auto 
kommen. 

Wie ein Spuk  sauste es vorüber, zwei blen
dende Lichtkegel vo r  sich herwerfend. 

Marbler erhellte nun auch a n  feinem Wa-
gen die Lichter wieder und beeilte sich, die 
Verfolgung aufzunehmen. ... 

Zwischen beiden Wagen waren höchstens 
dreißig Meter ZwiMnraufl! .  

Leider hatte Marbler infolge des Regens 


